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Wortschöpfer Urs Widmer ist tot
Urs Widmer. Welch ein urhelvetischer Name! Ihn trägt ausgerechnet ein Mann, 
dem eine ungeheure Leichtigkeit des Schreibens gegeben war. Nicht jedoch des Seins.

HEIKO STRECH

ZÜRICH. In seinen witzigen, sati -
rischen, (selbst-)ironischen, sur-
realen, fantasiesprühenden Tex-
ten verstecken sich Melancholie,
Angst und Trauer – mitten im
Glück. 

Aber insgesamt, auch in der
Autobiografie von 2013, «Reise
an den Rand des Universums»,
zeigt sich Widmer doch immer
wieder als vergnügter Schilderer
von Lebenslust und Glücksemp-
finden. Kabinettstücke sind die
Charakterstudien von Onkeln,
Tanten, Freundinnen und Freun-
den, von Schwester Nora. Sogar
von Hunden. Hinzu kommen er-
heiternde, teils satirische Por-
träts von Basler Professoren des
Autors: Walter Muschg, Edgar
Bonjour, Karl Jaspers und ande-
ren. Neben oft skurrilen Liebes-
erlebnissen und -enttäuschun-
gen schildert Ehemann Widmer
anrührend das glückhafte Wer-
den und Bestehen der Liebe und
Ehe (fast 50 Jahre!) mit der Psy-
chologin May. 

Mutters Haar, Vaters Glatze

In den früheren autobiogra-
fisch grundierten Romanen «Der
Geliebte der Mutter» (2000) und
«Das Buch des Vaters» (2004) er-
lebt Sohn Urs die tragischen,
dabei tragikomisch geschilder-
ten Spannungen zwischen den
Eltern, grundverschieden in
Wesen und Verhalten, «der Vater
lustig, die Mutter ernst». In Wid-
mers tiefstem Buch, «Der Gelieb-
te der Mutter», erzählt er die Ge-

schichte ihrer unglücklichen
Liebe zum grossen Basler Diri-
genten «Edwin» (Paul Sacher),
einem manischen Womanizer,
steinreich geworden durch Hei-
rat. Liebe aus, Unglück dauert.
Immerhin: 32 Jahre lang schickt
«Edwin» zu Mutters Geburtstag
eine Orchidee plus Kärtchen:
«Alles Gute! E.» Dann ist auch
damit Schluss. Sohn Urs stellt
den berühmten Mann später zur
Rede. Der erklärt: «Diese Dinge
laufen bei mir über das Sekreta-
riat. Wahrscheinlich hat eine
neue Sekretärin die Agenda aus-
gemistet.» Sein Schreibtalent
verdankte Widmer wohl Vater
Walter, dem begabten Romanis-
ten und Übersetzer. Auch die
Mutter soll sprachlich fit gewe-
sen sein. Äusserlich glich Wid-
mer beiden: Mutters Wuschel-
haar paarte sich etwas proble-
matisch mit Vaters Glatze.

Grossartige Autobiografie   

Widmer war hochproduktiv,
in Prosa, Drama, Hörspiel und
Übersetzungen. Mit dem Thea-
terstück «Top Dogs» (1996) griff
er satirisch voll ins aktuelle Ma-
nager-Menschenleben. Hier er-
fahren Direktoren am eigenen
Leib, was es heisst, gefeuert zu
werden. Glück für Urs Widmer
und uns: Vor seinem Tod hat er
die grossartige Autobiografie
«Reise an den Rand des Univer-
sums» (2013) vollenden können,
nun sein Vermächtnis und eines
seiner besten Bücher. Vielleicht
sein bestes. Prophetisch schreibt
er darin, eine Autobiografie sei

«das letzte Buch», restlos aufge-
brauchter Lebensstoff, Lebens-
sand. «Der Sand, anfangs über-
reich im obern Glas, rinnt uner-
bittlich nach unten, und an
einem Tag ist die letzte Erfin-
dung, die in etwas Erlebtem wur-
zelt, erzählt. Du bist nicht tot –
das ist ein anderer Sand in einem
andern Stundenglas –, aber du
hast alle Geschichten erzählt.»

Jetzt ist also auch der Sand im
«andern Stundenglas» durchge-
ronnen. Widmer ist tot. Ihn über-
lebt sein Werk voller unvergess -
licher Figuren, voller Land-
schaftsstudien der Schweiz, etwa
des Lötschentals. Tempo, Tem-
perament und Talent, das ist
seine Spezialität, holen aus ba-
nalem Alltagsgeschehen einen
Mehrwert an Poesie.

Natürlich fusst Widmers Bio-
grafie-Roman auf Daten und
Fakten seines Lebens vom 21.
Mai 1938 bis zum 2. April 2014.
Aber entscheidend bleiben doch
die inneren Daten seiner Refle-
xionen und Emotionen ange-
sichts der Fakten seines Lebens.
Glückshöhen und Depressions-
tiefen seiner Lebensreise – Rei-
sedynamik ist eine Ur-Bewegung
in den Büchern bis hin zum
Letzten – hat Widmer sehr auf-
richtig und treffend geschildert.

Fantastereien – gut geerdet

Seine typisch surrealen Fan-
tastereien sind stets gut geerdet.
Ein Beispiel für Detailrealismus,
wobei Kleinkind Urs die Umwelt
hier durch den Gehörsinn er-
fasst: «Und sofort, um das Wun-

der vollständig zu machen, setz-
te, von nah und doch ohne sicht-
bare Quelle, jenes Trommeln ein,
jenes Geratter, das ich, fern aller-
dings, seit meinem ersten Tag
gehört hatte und das mir so
selbstverständlich geworden
war, dass ich glaubte, es sei der
Herzschlag der Welt. Es hatte
einen sich wiederholenden
Rhythmus und war doch nie
gleich. Ein Rattern, ein Ratschen.
Das Geklingel einer Glocke auch,
in stets ähnlichen Abständen.
Jedes Mal hörte dann das Rat-
tern auf, und das Ratschen setzte
ein. Pausen, auch kurze, nach
denen das Trommeln umso ve-
hementer wiederkam, als müsse
eine verlorene Zeit eingeholt
werden.»

«May setzte sich neben mich»

So der den Sohn schicksalhaft
prägende Ton von Vaters
Schreibmaschine. Nach einem
Studium der Germanistik, Ro-
manistik und Geschichte in
Basel, Montpellier und Paris pro-
movierte Urs Widmer 1966 in
Basel mit einer Dissertation über
deutsche Nachkriegsliteratur.
Geschrieben damals natürlich
auf einer Schreibmaschine. So-
weit alles auf Vaters Spuren.
Doch dann, 1968, reisst ein «Ur-
knall» den Lektor beim Walter
Verlag Olten und später bei Suhr-
kamp Frankfurt jählings hoch.
Eines Abends schreibt er auf sei-
ner «himmelblauen Olivetti»
eine Geschichte. Zeigt sie später
seiner Frau May auf einem Cam-
pingplatz in Barcelona, neben

einer gigantischen Ölraffinerie.
May liest. Und wir lesen und ver-
stehen endlich den Rätseltitel
von des Autors letztem Buch, mit
dem typisch Widmerschen
Überfliegen der zuvor präzis er-
fassten Realität: «Sie stand auf,
kam zu mir herüber und gab mir
einen Kuss. Die Sonne versank
im Horizont. Die Raffinerie, die

eben noch eine schwarze Silhou-
ette gewesen war, erstrahlte in
tausend Lichtern. Gelb, orange,
rot. Sie sah jetzt wie ein Welt-
raumbahnhof aus. Oder wie das
Raumschiff selbst. Das bereit
war, zu einer Reise an den Rand
des Universums zu starten. May
setzte sich neben mich, und wir
staunten beide das Wunder an.»
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Urs Widmer ist tot, seine Werke leben weiter.

Geigenklänge auf dem Podium
Am Sonntag, 6. April, 11 Uhr, leistet mit David Kessler ein 
junger Geiger seinen Beitrag zur diesjährigen Podium-Reihe.

VADUZ. Auf dem Podium in Vaduz
wird David Kessler Werke von
Bach, Händel, Lavarini, Sarasate,
Igudesman und Schostakowitsch
präsentieren.

Ausgezeichneter Solist

Bereits im Alter von vier Jahren
erhielt David Kessler, Jahrgang
2000, erste Geigenstunden von sei-
nem Vater. Nach Unterricht bei Ja-
nice Bing-Wo wechselte er 2008 in
die Begabtenklasse von Alexandra
Ruth Rappitsch an die Musikschu-
le Dornbirn. Seit Herbst 2013 ist
Rudolf Rampf am Landeskonser-
vatorium Feldkirch Lehrer des jun-
gen Feldkirchers, Josef Hofer und
Christoph Wyneken unterrichten
ihn in Kammermusik. Als Stipen-
diat der Internationalen Musik-
akademie stellte sich der achtjäh-
rige David Kessler beim Interna-
tionalen ESTA-Kongress in Wien
vor, 2010 und 2011 erhielt er bei
«Prima la Musica» erste Preise mit
Auszeichnung als Solist und Kam-
mermusiker. Im Klaviertrio «Da
Moda» gestaltete er Konzerte in
Feldkirch und St. Gallen, das En-
semble erhielt den Förderpreis der
Tettnanger Streichertage. Neben
dem Klavier spielt David Kessler
auch Waldhorn in der Jungmusik
seiner Heimatgemeinde.

Musik durch die Jahrhunderte

David Kesslers Klavierpartnerin
ist Ulrike Kessler. Sie ist Klavierpä-
dagogin an der Musikschule Feld-
kirch sowie seit mittlerweile fast
zwanzig Jahren am Landeskonser-
vatorium für Vorarlberg als Mento-
rin für Lehrpraxis aktiv. Auch hier
liegen ihre Schwerpunkte auf
einem ganzheitlich vermittelnden
Klavierunterricht, einer konse-
quent auf die Persönlichkeit abge-

stimmten Förderung herausragen-
der Talente sowie der Suche nach
neuen, kreativen Wegen bei der
Vermittlung des Lehrmaterials. Bei
David Kesslers Podium-Konzert
wirken neben ihr auch der Cellist
Moritz Huemer sowie David Mikic
(Klavier) als Gäste mit. Drei Wo-

chen nach dieser Matinee gestaltet
am 27. April Ulrich Huemer (Gitar-
re) sein Konzertprogramm, die
Pianistin Isa-Sophie Zünd reiht
sich am 25. Mai ein. Wie bei allen
Podium-Anlässen ist auch beim
Abschlusskonzert am 15. Juni der
Eintritt frei. (pd)
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Junges Musiktalent aus Feldkirch zu Gast in Vaduz.

Vortrag «Dezentrale Fotografie»
von Markus Schürpf
VADUZ. Am Dienstag, 8. April, 18
Uhr, findet im Rahmen der Aus-
stellung «Im Zeitfenster» im Kunst-
raum Engländerbau ein Vortrag
von Fotohistoriker Markus
Schürpf statt. 

Autodidakten

Fotografie ist keineswegs nur
ein Phänomen der grösseren und
kleineren Städte. Spätestens seit
der Wende zum 20. Jahrhundert,
aber auch schon vorher, gab es de-
zentral, draussen in den Land-
schaften Fotografen, die sich meist
autodidaktisch die nötigen Kennt-
nisse aneigneten und als Amateu-
re oder als Berufsleute tätig wur-
den. In der Regel verdankt man

ihnen fotografische Dokumente
der ländlichen Welt ohne idyllisie-
renden Blick, geprägt von einer 
eigenen Ästhetik.

Visuelle Grundversorgung

Für Liechtenstein ist Anton
Frommelt (1895–1975), der als
Pfarrer im kleinen Dorf Triesen
zwischen 1922 bis 1933 die Men-
schen im Alltag und bei der Arbeit,
bei den kirchlichen Festen, in Not
und Krankheit fotografierte, ein
Einzelfall. Schaut man sich hinge-
gen in der Schweizer Fotoge-
schichte um, gibt es in seiner Zeit
eine ganze Anzahl Dorf- und Wan-
derfotografen, die ähnlich wie
Frommelt im peripheren Kontext

für die Landbewohner eine Art vi-
suelle Grundversorgung aufrecht -
erhielten. 

Sicht auf Anton Frommelt

In der Veranstaltung vom kom-
menden Dienstag erläutert der
Berner Fotohistoriker Markus
Schürpf (Fotobüro Bern) seine
Sicht auf Anton Frommelt. Dabei
wird es einerseits um die Eigenhei-
ten der Fotografie im dezentralen
Kontext gehen und wie sie sich
von derjenigen der professionellen
Kollegen in den Städten unter-
scheidet. Ein anderer Punkt sind
die Eigenheiten Anton Frommelts,
verglichen mit anderen Dorf- und
Wanderfotografen. (pd)
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Die aktuelle Ausstellung gewährt einen Blick in eine andere Zeit. 


